
Über das Sterben sprachen wir nie.

Monumente für intime Momente

von Markus Landert

Ein Gespräch führen ist eine existenziell menschliche Fähigkeit. Tiere können sich allenfalls

untereinander verständigen, könnten Signale und Informationen austauschen. Ein Ge-

spräch unter Menschen aber ist mehr: Ein Gespräch basiert auf einer gemeinsamen Spra-

che, führt zu einer Verständigung über Wissen und Gefühle, setzt Mitteilungsbedürfnis

und Einfühlungsvermögen voraus. Ein Gespräch kann zielbezogen aber auch frei fließend

sein, kann konzentriert ein Motiv umkreisen oder aber spielerisch mäandrierend von

einem Thema zum nächsten führen. In Gesprächen kommen sich Menschen nahe wie

sonst kaum. Sie können zu einer Intimität führen von einer Verbindlichkeit und Tiefe, die

selten zu erreichen ist.

Das Gespräch – ein intimer Moment

Den Kern von Karolin Brägs Arbeiten bilden Gespräche. Die Künstlerin geht auf Menschen

zu, spricht sie an und bittet sie, sich auf ein Gespräch einzulassen. Sie stellt scheinbar banale

Fragen, will einfache Dinge wissen: »Warum sind Sie hier?« fragt sie die Menschen, die in

einem Kulturzentrum und ehemaligen Kloster in verschiedenen Berufen und unter verschie-

densten Bedingungen arbeiten. Oder aber sie geht auf die Friedhöfe in München und will wis-

sen: »Wie erleben Sie diesen Ort?« Für eine Arbeit in einem Betrieb für Energietechnik fragt

sie: »Was gibt und was nimmt Ihnen Energie?« Die Gespräche dauern oft lange. Im Gespräch

öffnet die Künstlerin einen Raum, in dem es möglich ist, Unaussprechliches zu formulieren,

wo der Versuch gewagt werden kann, selbst das Unvorstellbare in Worte zu fassen. So wird bei

Karolin Bräg über ganz Persönliches gesprochen: über das Sterben, das Trauern, über Ängste,

Unsicherheiten und Schwächen.

Vom Gespräch zum Text

Karolin Bräg zeichnet die Gespräche nicht auf. Sie macht lediglich Notizen und hält jene



Aussagen fest, die für sie wichtig sind, die sie berühren. Nicht das Sammeln von Informatio-

nen steht im Vordergrund sondern der Moment des Vertrauens, des Zuhörens, des Mitteilens

und Verstehens. Die Notizen bleiben vertraulich. Niemand erhält Einblick. Wer die Men-

schen sind, mit denen die Künstlerin spricht, bleibt ebenso verborgen wie ihre Geschichten

und ihre Schicksale. Es geht in der Arbeit von Karolin Bräg nicht um die Selbstdarstellung

der Intimitätsshows oder um eine spektakuläre Präsentation von Trauer und Scham, von

Glück oder Versagen wie in der Boulevardpresse. Es geht nicht um Spektakel sondern um

echte Emotionen.

Die Gesprächsnotizen werden im Verlauf der weiteren Arbeit noch mehrfach umgear-

beitet und einer strengen Selektion unterzogen. Von den langen, intimen Gesprächen

bleiben nur noch kurze Sätze, einfache Aussagen übrig, in denen sich die Essenz des

Gesprochenen zu höchster Konzentration verdichtet. Diese Sätze sind Karolin Brägs

Monumente intimer Momente.

Bei diesen Texten handelt es sich so nicht um Dokumentationen von Gesprächen, son-

dern eher um autonome Kurztexte. In Sätzen wie: »Es ist genau so geworden, wie er es

nicht wollte. Der Sarg wurde durchs Dorf getragen und alles sah so ordentlich aus.«1 kri-

stallisieren sich Geschichten, in deren Kürze sich allgemein gültige Lebensmuster spiegeln.

Hier etwa der Tod eines Menschen, der im Konflikt stand mit den Konventionen seines

Umfelds, der so gerne ausgebrochen wäre aus vorgegebenen Strukturen und dem selbst

der Tod keine Freiheit bringt. Als Kürzestgeschichten gelesen, werden die Texte zu Para-

beln, in denen Grundwerte des Menschseins verhandelt werden. Dabei enthält jeder Text

ein Potenzial für komplexe Bilder: von den Menschen, die da sprechen, von den Situatio-

nen, in denen sie sich befinden, von den Räumen, in denen sie leben, von den Gefühlen,

die sie fühlen. Damit dieses Potenzial sich erschließt, müssen Leserinnen und Leser die

Geschichten allerdings auffüllen, anreichern mit eigenen Erfahrungen und eigenen Vor-

stellungen. Dann werden die Texte trotz ihrer Kürze plötzlich reich und vielfältig.



Der Text braucht einen Träger

Nun ist Karolin Bräg keine Dichterin oder Schriftstellerin sondern eine Künstlerin. Sie

schreibt keine Bücher sondern schafft Kunstwerke, mit deren Hilfe das Gesprächsmate-

rial in Museum und Galerie oder aber im öffentlichen Raum sichtbar wird. In den vorge-

stellten Gesprächsarbeiten, die seit 1995 entstanden sind, geschieht diese Umsetzung auf

jeweils ganz unterschiedliche Art. Die Zitate tauchen als Beschriftung von Fotografien,

als Legenden auf Postkarten oder aber auf Tafeln und Planen im öffentlichen Raum auf.

Bei der Arbeit Mir gefällt’s recht gut da sind die Aussagen in einem Buch zusammengefasst

und beim Werk Abschied ist ein intimer Moment erscheinen die Texte als vergrößerte, hand-

schriftliche Einschreibung in einen monumentalen Steinkreis. Wenn es sich ergibt, kön-

nen die verschiedenen Materialisierungsformen auch kombiniert auftauchen, so etwa

beim temporären Eingriff in den Eingangsbereich des Stuttgarter Pragfriedhof, wo unter

dem Titel Nimm Abschied die Texte während einer gewissen Zeit auf Planen im öffentli-

chen Raum aufgehängt wurden, zudem aber auch als kleine Publikation dauerhaft greif-

bar bleiben.

Bilder zum Text

In einigen Arbeiten kombiniert Karolin Bräg

die Gesprächszitate mit Bildern. In The Big One: Tokyo ordnete sie Aussagen aus Gesprä-

chen und Zitate aus Zeitungen selbstgemachten und gefundenen Fotografien zu. Ein Blick

auf die zerstörte Stadt Kobe oder das Foto eines in Japan allen bestens bekannten Überle-

bensbeutels bilden bildnerische Pendants zu den Zitaten, die von dem Schrecken und der

Ungewissheit nach der Katastrophe sprechen.

In der Arbeit Grüsse an Daheim finden Bild und Text in Form einer Postkartenserie zusam-

men. Allerdings verweigern sich die Bilder von Karolin Bräg der Schönwetterästhetik nor-

maler Postkarten eines Kur- oder Touristenortes: Gezeigt werden keine Sehenswürdig-

keiten, keine strahlenden Farben oder idyllische Landschaften, sondern Gegenden ohne

besondere Kennzeichen sowie Ansichten von Wohnhäusern und banalen Interieurs, –

Bilder vom alltäglichen Leben eines Ortes. Auf der Rückseite der Postkarten werden Ge-



danken von Kurgästen über ihre Abwesenheit und ihre Beziehung zum Zuhause zitiert.

Die Postkarte, als ein Signal von Ferienfreude und entspannter Reiselust, wird umgedeu-

tet in ein Meditationsinstrument für das Nachdenken über den Sinn des Lebens und die

Bedeutung eines Daheims.

In anderen Arbeiten werden Bilder nur noch ganz am Rand, wie versteckt, eingesetzt.

In der kleinen Publikation der Friedhofsarbeit Nimm Abschied gibt es nur noch einige

wenige, ganz kleine Bilder, die Menschen auf dem Friedhof zeigen. Die Bilder sind nicht

im Büchlein abgedruckt, sondern in ein kleines Couvert aus Transparentpapier gesteckt

und kön- nen so von den Lesern da, wo es zu passen scheint, ins Heft eingelegt werden.

Ähnlich reduziert die Bildausstattung im Buch Mir gefällt’s recht gut da. Hier vermitteln

zwei persönliche Erinnerungsfotos der Künstlerin eine ganz andere Stimmung des

Ortes, als die Bilderwelten der in den Werbebroschüren des Kulturzentrums.

Wenngleich bis zur Unsichtbarkeit unscheinbar eingesetzt, übernehmen die Bilder in die-

sen Arbeiten von Karolin Bräg eine wichtige Aufgabe. Sie vermitteln einen Eindruck der

Orte, an denen die Gespräche stattgefunden haben. »Die örtliche Situation eines Ge-

sprächs ist wichtig,« meint die Künstlerin, »weil sie die Intensität der Auseinandersetzung

wesentlich beeinflusst. Der Ort prägt die Stimmung der Gespräche und bestimmt, welche

Fragen ich stelle.« Die den Texten zugeordneten Bilder wollen so kein objektives Bild des

Ortes zeichnen, sondern den atmosphärischen Hintergrund der Gespräche vermitteln. In

den kleinen Fotografien klingt noch ein Hauch jener Stimmung nach, spiegelt sich noch

etwas vom intimen Raum, den die Gespräche bildeten.

Texte im Raum

Arbeiten wie Abschied ist ein intimer Moment oder Ein Spiegel ist der See brauchen keine

Bilder. Hier werden die Texte am Ort, wo Gespräche geführt wurden, räumlich insze-

niert, gleichsam in den Raum geschrieben. Eine elegante Lösung für die Verbindung von

Text und Raum fand Karolin Bräg bei Ein Spiegel ist der See, wo die Sätze auf durchsichti-

gen Planen am Geländer der Seepromenade zu lesen waren. Die Worte erschienen wie

in den See geschrieben. Bei solch installativen Inszenierungen verbinden sich Ort und



Text zu einer untrennbaren Einheit und es entstehen offene Bühnen, auf denen die Le-

senden gleichsam in den Text eintreten. Friedhof oder Seepromenade bilden den Hinter-

grundprospekt, vor dem die Texte gelesen, ja vielleicht sogar gesprochen werden

können. Ganz ähnlich verhält es sich mit dem Buch Mir gefällt´s recht gut da, das sich

durchaus als unkonventioneller Reiseführer durch das ehemalige Kloster nutzen lässt.

Mit dem Buch in der Hand durchwandert man den idyllischen Ort und hört die Stimmen

der dort arbeitenden Menschen als oft irritierenden Kommentar zu dieser scheinbar hei-

len Welt. Die Rezipienten – mal sind es Trauernde auf dem Friedhof, mal Touristen am

See, mal im Kloster – werden bewusst oder unbewusst Teil einer Inszenierung, eines

Theaters, einer Performance, in deren Verlauf der Sinn des Lebens verhandelt wird.

Kritik der Rituale

Karolin Bräg greift für Ihre Arbeiten auf rituelle Muster zurück. Bei The Big One: Tokyo äh-

nelt die Präsentation der Fotografien einem mittelalterlichen Flügelaltar, die abgelegten

Blumen erinnern an Grabgaben, was wohl bei den meisten religiösen Gemeinschaften als

Opfergeste verstanden wird. Unübersehbar ist der Rückgriff auf rituelle und religiöse Mu-

ster auch bei der Arbeit Abschied ist ein intimer Moment auf dem Westfriedhof in München.

Die Einschreibung des Textes auf einen Steinring spielt mit dem Formen- und Material-

vokabular europäischer Friedhofskultur. Der Ring liest sich unausweichlich als Zeichen

für die Ewigkeit und als Verweis auf die Typologie europäischer Erinnerungsarchitektur

von der Grabeskirche Jesu in Jerusalem bis zum Pantheon und deren vielen Nachschöp-

fungen. Karolin Brägs Rückgriff auf die Friedhofs- und Denkmalkultur ist allerdings

durchsetzt mit kleinen Störmanövern. So schreibt sie nicht Namen und Lebensdaten der

Menschen in den Steinring ein, sondern eben Auszüge aus ihren Gesprächen mit Trau-

ernden. Und sie bedient sich nicht einer klassischen Typografie, sondern ihrer eigenen

Handschrift, um die Texte in den Stein zu schreiben. Die Intimität der Gesprächszitate

verweist ebenso wie die Verwendung der Handschrift darauf, dass das Trauern heute als

ein sehr persönlicher, individueller Prozess verstanden wird, dem die gesellschaftlichen

Rituale und die repräsentative Monumentalität historischer Grabstätten nur noch be-

schränkt zu entsprechen vermögen. Dadurch, dass Karolin Bräg die Intimität der Gesprä-



che in die Öffentlichkeit trägt und sie da mit allem Pathos der Friedhofskultur inszeniert,

stellt sie traditionelle Vorstellungen von Haltung und Tapferkeit im Angesicht des Todes

zur Diskussion und regt an, zeitgemäße Formen der Auseinandersetzung mit starken Ge-

fühlen zu entwickeln.

Bei der Arbeit Friedhofsgespräche 1997 im Kunstverein Radolfszell zeigte sich Karolin Brägs

analytisch kritischer Umgang mit den Pathosformeln der Friedhöfe noch viel direkter. Die

Installation mit Pflanzenschalen war unübersehbar als ein Modell eines Friedhofs zu inter-

pretieren, wobei sich im Kunstkontext die Verbindung von improvisierter Pflanzung und

der Ernsthaftigkeit der Zitate aus Gesprächen auf einem Friedhof nur als ironisch gebro-

chene Hinterfragung von bürgerlichen Begräbnisriten lesen ließ. Dass die rechteckigen

Blumenkästen nebenbei einen Kommentar auf die damals aktuelle Minimalkunst lieferten,

erhöhte, für den kundigen Ausstellungsbesucher, die Komplexität der ironischen Brechung

zusätzlich.

Das Gemeinschaftsprojekt von Karolin und Daniel Bräg mit dem Titel Die Ruhezeit ist beendet

zeigte 1994, wie konsequent sich die Künstlerin, schon bevor sie mit ihren Gesprächsarbei-

ten begann, sich mit den Ritualen auf Friedhöfen und den da üblichen Kommunikations-

mechanismen auseinander zu setzen. Auch hier rekonstruierten die Brägs im

Kunstkontext das Modell eines Friedhofs, der sich in diesem Fall als Kommunikationsfeld

erweist. Trauer und die damit verbundenen Rituale erweisen sich als eine analysierbare

Ordnung von kommunikativen Setzungen, zu denen auch Ruhebank, Abfallkorb und

Wasserzapfstelle gehören. Im neutralen Raum der Kunst wird der Friedhof als Geflecht von

Kommunikationsakten und Aufforderung in Form kleiner Rituale – Wasser holen und Blu-

men giessen, sich setzen und trauern, den Ort rein halten – simuliert.

Dass diese durchaus auch ironisch gebrochene Analysearbeit nicht ohne Anteilnahme von

Seiten der Künstlerin bleibt, zeigte sich im Innern der Galerie, wo Karolin Bräg in Wachs

getauchte Blumensträuße arrangierte. Die kleinen, vergänglichen Opfergaben waren

durch die Wachsbehandlung gleichsam mumifiziert. Erstarrt wie gefroren, langsam aus-



bleichend lagen die Sträuße da: nicht hingeworfen, sondern sorgfältig abgelegt wie Relikte

einer rituellen Handlung, deren Sinn sich im Kunstraum jedem Verständnis entzieht. In

diesen in Wachs getränkten und damit auf ewig konservierten Blumen kristallisierte sich

ein Gefühl, das Unbehagen ebenso einschliesst wie Faszination. Bereits bevor die ersten

Gesprächsarbeiten entstanden, zeichnete sich Karolin Brägs Schaffen also durch die

Gleichzeitigkeit von analytischer Distanziertheit und direkter Emotionalität im Umgang

mit rituellen Formen aus.

Befragung der Rituale – Befragung der Kunst

Das Zusammengehen von kritischer Analyse und die Faszination für ein rituelles Phäno-

men zeichnete auch die Arbeit Beichten gehen aus, die Karolin Bräg zusammen mit ihrem

Mann im Auftrag der katholischen Kirche in Weingarten und München realisierte. Beich-

ten gehen lud das Publikum zu einem Gespräch über die zeitgenössische Kunst, wobei die

Form der Beichte als rituelle Rahmenbedingung vorgegeben wurde. Karolin und Daniel

Bräg entwickelten in enger Anlehnung an das katholische Ritual einen »Beichtspiegel«,

der die Gespräche mit den Kunstfreunden lenkte und konstatieren darin selbstbewusst:

»Der Künstler kann Kunstsünden verzeihen«. Sie beanspruchten damit eine priesterähn-

liche Position, saßen den Teilnehmern der Gespräche gegenüber und hörten zu. Auch

von diesen Gesprächen dringt nichts an die Öffentlichkeit. Denn: »Es gilt das Beichtge-

heimnis«. Entsprechend gibt es von dieser Gesprächsarbeit keine Texte zu lesen. Nur

noch der von Karolin und Daniel Bräg herausgegebene »Beichtspiegel« sowie eine Foto-

grafie verweisen als Relikte dieser Aktion auf deren Durchführung.

Das Zusammenführen der aus dem katholischen Ritus entstammenden Gesprächsform

des Beichtens mit der Frage nach dem Umgang mit zeitgenössischer Kunst erzeugte eine

explosive Mischung sowohl für die katholische Kirche als auch für die zeitgenössische

Kunst. Für katholische Hardliner wird in dieser Arbeit das Ritual eines der sieben Sakra-

mente für die Auseinandersetzung mit einem glaubensfernen Thema missbraucht. Die

Umformulierung eines kirchlichen Arbeitsinstrumentes, des Beichtspiegels, für einen an-

deren Zweck zieht die Ernsthaftigkeit dieses Glaubensinstruments ins Lächerliche und der



Auftritt der Künstler in einer priesternahen Rolle ist für manchen Gläubigen wohl nahe

am Sakrileg. Doch auch das Selbstverständnis von Freunden der Kunst wird irritiert.

Steht die Enge des rituellen Gerüsts des Beichtens nicht im Widerspruch zur allumfassen-

den Freiheitsforderung in der Kunst? Gibt es diese Freiheit in der Kunst überhaupt oder

sind die Rituale der Kunst nicht ähnlich eng wie jene der katholischen Kirche? Oder gar

»Ist die Kunst ein pseudoreligiöses System?« Solche Fragen stellen sich dem Kunstfreund

beim Durchblättern des Brägschen Beichtspiegels unausweichlich. Die Arbeit von Karolin

und Daniel Bräg gibt keine Antworten. Sie stellt nur Fragen. Sie ist ein offenes Ge-

sprächsangebot und nicht ein ideologisch einengender Positionsbezug der Künstler.

Die existenziellen Fragen

Das Schaffen von Karolin Bräg wird zu Recht immer wieder mit den Themen »Sterben«,

»Tod« und »Trauerarbeit« in Verbindung gebracht. Um die Arbeit von Karolin Bräg ganz zu

verstehen, ist es aber sinnvoll, diesen Themenhorizont auszuweiten, da Werke wie Meine

Energie, Mir gefällt’s recht gut da und auch Beichten gehen nicht in dieses Raster passen wollen.

Bei Ein Spiegel ist der See zum Beispiel verstrickt Karolin Bräg die Menschen am Bodensee ins

Gespräch mit der Frage, wie sie denn die Stadt und den See erleben. Und da gibt es dann

Antworten wie »Du kannst hier geboren, hier aufgewachsen sein. Dein ganzes Leben hier

verbringen. Dein Name verrät; Du kommst nicht von hier.« In solchen Äusserungen klingen

Grundthemen der Selbstbefragung an, die die Menschheit seit ihrem Beginn begleitet: »Wer

bin ich und wer möchte ich sein?« »Wo-her komme ich und wohin gehe ich?« »Wo bin ich

und wie ist dieser Ort beschaffen?« Diese Fragen gehören zu den Herausforderungen, denen

sich jeder Mensch irgendwann in seinem Leben stellen muss. Dabei gehören die Erfor-

schung des eigenen Seins und der eigenen Identität zu jenen Fragekomplexen, die nicht de-

legierbar sind und die jeder Mensch für sich selbst beantworten muss. Die von Karolin Bräg

zitierten Aussagen liefern keine Antworten auf diese Fragen. Es sind lediglich Angebote

möglicher Gedanken, die aber weder modellhaft noch verbindlich sein wollen, sondern im

Gegenteil radikal persönlich und individuell bleiben. Beim Lesen von Karolin Brägs Texten

hören wir gleichsam anderen Menschen zu, wie sie für sich die für sie wichtigen Fragen be-

antworten. Bleibt für uns Unbeteiligte die einzelne Aussage auch banal, so wohnen wir



doch immer einem intimen und existenziellen Prozess bei. Dies führt zu jener außergewöhn-

lichen Emo- tionalität, die die Arbeiten von Karolin Bräg von all jenen kommerziellen Ange-

boten unterscheidet, die Werbung und Filmindustrie zu bieten haben.


